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(Sarttetml im Seffitt.
Den Auftaft 311m ©arneoate bilbet im Xeffirt bas

Sifotto=©ffen unter bem blauen Himmel, an bern jeber teil«
nehmen barf, ohne einen Sappen bafür 3u bejahten. ©r
muh nur einen Teller, einen Söffet ober ©abet unb ein
©tas ober Tafeli mitbringen. Denn neben bem fräftigen,
mit feiner Sutter, beftem fiäfe unb oiet Safran bereiteten
Seisgeridjt gibt es noch ein fumes bides 2Biirftd)en, „£u=
ganicbe" genannt, unb einen Trunf Softrano.

Auf bem ©raspiah oor bem berühmten ©am ©luejia
in Ascona, beffen Sut) m einen oergröhernben Umbau 3ur
©otge hat, ift ein grofeer Teil mit ftarten Seilen ein«

gejäunt, um bas Subltîum, bas fich in bidjten Leihen tachenb
unb fchroahenb unb geftitutierenb um biefe ©reu3en brängt,
in Schranfen 3U hatten.

©in Duhenb als Söche in fchneeiges TBeife mit hohen
Stühen gefteibete ehrfame Sürger, bie man fonft als Speng«
1er, Staurer, ©ifcher k. fennt, rühren mit immenfen hötsernen
Helten in riefigen Rupferfeffeln, bie auf bem tobernben ©euer
flehen, ©in herrlicher Duft oerbreitet fich, ber bas Sublifum
aufs hödjfte begeiftert. 3mmer mehr Heute brängen her3u,
nun auch ©rembe.

„Sa ja, roann geht's benn tos? Avanti! Coraggio!
Hü, hü!", fo tönt es in altert 3ungen, unb toeiffe Teller,
Seffeldjen, tieine ©imer toerben oertangenb unb ungebutbig
in ber Suff gefihtoungen.

Aber jeht! Die Stenge brängt unb brüdt gegen bie
Stelle hin, too nun einige ber .Hödfe einen bis jum Sanb
oollen Sifottofeffel mit bem gelben buftenben Snhalt hin«
geftettt hoben. Sud) toir finb mit babei, iebe ihren Teller
an ben Sufen gebrüeft, bamit er nicht in Stüde gehe.
Miltes lacht, grinft unb täfet fid) gemächlich aber ficher bem
erfehnten 3iel 3ufd)ieben. ©in mit Srachtsäähnen Iaihenber
©euertoehrmann, beren ettoa fed)s ats Sotijei figurieren,
täfet fd)ön einen nach bem anbern burd) ein enges ©äßchen,
oon Seilen gebilbet, paffieren.

©cco, ich ftehc oor bem Sifottofeffel unb höbe plöfetid)
eine ftelle oott auf meinem Tellerchen; gleich barauf fliegt
ein fumes, bides bampfenbes SSürftdjen barauf unb oer«
ftänbnisoolt roirb mir nod) ein großes Stüd Srot in bie
Hanb gebrüdt. Außerhalb bes Seiles angelangt, tann id)
mich umtoenben unb fehe erleichtert meine jtoei Segleiter«
innen tachenb unb mit bis jum Sanbe gefüllten Tellern
anfommen unb fo geht lie weiter, bie Speifung ber 3--400.

Vorbereitungen der Rifotto=Köä?c.

Stan täfei fid) nieber too man tann. Die meiften fifeen
auf ber ßrbe ober hängen bie Seine über bie Seemauer hin«
aus; toir erwifdjen eine San! unb fdjmaufen unfer Sifotto

feelenoergnügt, oor uns bas rounberoolle breifadje Stau
oon Himmel unb See unb Sergen, hinter uns bas fröh«
liehe Solfsteben. Sehen uns liegt ein Heiner Sub oergnügt

Beim Rifottoeffen.

auf bem Saud) unb greift mit beiben Hänben - nicht
ins oolle Stenfdjenteben — aber in fein Sifotto, bas er man«
gets eines Tellers auf einem Sd)uhfchad)telbedet oor fid) hat.

©ine • mitteilfame fröhlidje Stimmung wogt auf bent
©eftplat) oor ben fo reisenb anmutenben farbig getünchten
Häufern; Stufif tönt oon alten Seiten. Am einem langen
Tijdje haben fid) ftoftümierte niebergetaffen. ©s wirb ge=
geffen, gebechert, gefungen, geliebt, unb über alt bem lacht
©ran Sonne fo fd)ön, wie fie biefes 3at)r noch nie ge«
lacht hat. Hebwig Diehi Sion.

: : • '
' "

einer Stricfmmrenfûbrifc.
Son einer Arbeiterin.

3d) arbeite in einer Stridwarenfabrit. Die Striderei
ift eine feine 3nbuftrie unb ba3U liegt bie ©abril in einer
lieblichen ffiegenb. ©rüne Statten, hohe Dbftbäume, fanftc
Hügel, blauer Himmel unb warme Sonne umgeben uns,
unb auch im ©ebäube finb frobleudjtenbe, ladjenbe, ftrah«
tenbe ©arben. Hauter ©arben. Schon bie Stäbchen, bie mit
mir fchaffen, finb farbig: braun unb rot im ©efidjt mit
frifdjen Augen — lauter arbeitsfreubige, 3ufriebene Sten«
fchen. 3d) fchaffe im großen Stridfaat; ba fteht eine Sia«
fchine an ber anbern, ein großer Teil ©genannter Hanb»
mafchinen, wooon jebe oon einer Striderin bebient wirb.
Siele Stäbchen ïommen bireït oon ber Schule weg 3U uns;
oft finb es Heine Änirpfe, bie faum mit ber Safe ans Säbel«
bell ber Stafd)ine reichen. Das madjt nichts, benn biefe finb
oft gefchmeibiger, getenüger unb teils aud) intelligenter, unb
fie erlernen bas Striden leicht. SSir haben eine 14tägige
Hernjeit, in ber man oom freunblichen SSertmeifter einge«
fchafft wirb, ffiürtel, Taften, Sorben unb Sänbet finb bie
fiernftüde. So eine Sfridmafchine macht jebem Stäbel 3uerft
Angft; wie ein Ungeheuer, wie ein unbe3wingbarer idotofe
fteht fie oor einem unb jebes ©imetne, bas sum erftenmal
baoor fteht, hat bas etenbe (befühl oon Sichterlernen unb
Sidjtfönnen. Äaurn aber hat man ben Hebet in ber Hanb,
fo fühlt man fid) mit ber Stafchine wie ber Seiter mit bem
Soff oerbunben; man führt ben Hebet hin unb her unb
freut fid), wenn eine Tour fid) an bie anbere reiht, ja, nach
unb nach wirb fie einem lieb, benn fie gibt uns Sefd)äftigung
unb bet einer gewiffen ©ertigfeit unb ©rfahrenheit ben guten
Serbien© Die Stafchinen probateren ie nad) ihrer Se=
fchaffenheit bie Artifet in ben oerfd)iebenften Arten; ba
flehen 6er, ©genannte „grobe" Stafd)inen, auf benen bie
SH= unb Sportfachen erfteltt werben. Diefe fehen wie hanb«
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Carneval im Tessin.
Den Auftakt zum Carnevale bildet im Tessin das

Risotto-Essen unter dem blauen Himmel, an dem jeder teil-
nehmen darf, ohne einen Rappen dafür zu bezahlen. Er
muh nur einen Teller, einen Löffel oder Gabel und ein
Glas oder Taßli mitbringen. Denn neben dem kräftigen,
mit feiner Butter, bestem Käse und viel Safran bereiteten
Reisgericht gibt es noch ein kurzes dickes Würstchen, „Lu-
ganiche" genannt, und einen Trunk Nostrano.

Auf dem Grasplatz vor dem berühmten Cafe Elvezia
in Ascona, dessen Ruhm einen vergrößernden Umbau zur
Folge hat, ist ein großer Teil mit starken Seilen ein-
gezäunt, um das Publikum, das sich in dichten Reihen lachend
und schmatzend und gestikulierend um diese Grenzen drängt,
in Schranken zu halten.

Ein Dutzend als Köche in schneeiges Weiß mit hohen
Mützen gekleidete ehrsame Bürger, die man sonst als Speng-
ler, Maurer, Fischer u. kennt, rühren mit immensen hölzernen
Kellen in riesigen Kupferkesseln, die auf dem lodernden Feuer
stehen. Ein herrlicher Duft verbreitet sich, der das Publikum
aufs höchste begeistert. Immer mehr Leute drängen herzu,
nun auch Fremde.

„Na ja, mann gehhs denn los? /evanti! LoraAZto!
Hü, hü!", so tönt es in allen Zungen, und weiße Teller,
Kesselchen, kleine Eimer werden verlangend und ungeduldig
in der Luft geschwungen.

Aber jetzt! Die Menge drängt und drückt gegen die
Stelle hin, wo nun einige der Köche einen bis zum Rand
vollen Risottokessel mit dem gelben duftenden Inhalt hin-
gestellt haben. Auch wir sind mit dabei, jede ihren Teller
an den Busen gedrückt, damit er nicht in Stücke gehe.
Alles lacht, grinst und läßt sich gemächlich aber sicher dem
ersehnten Ziel zuschieben. Ein mit Prachtszähnen lachender
Feuerwehrmann, deren etwa sechs als Polizei figurieren,
läßt schön einen nach dem andern durch ein enges Gäßchen,
von Seilen gebildet, passieren.

Ecco, ich stehe vor dem Risottmessel und habe plötzlich
eine Kelle voll auf meinem Tellcrchen: gleich darauf fliegt
ein kurzes, dickes dampfendes Würstchen darauf und ver-
ständnisvoll wird mir noch ein großes Stück Brot in die
Hand gedrückt. Außerhalb des Seiles angelangt, kann ich
mich umwenden und sehe erleichtert meine zwei Begleiter-
innen lachend und mit bis zum Rande gefüllten Tellern
ankommen und so geht sie weiter, die Speisung der 3 - 400.

Vorbereitungen äer INsotto-iiöche.

Man läßt sich nieder wo man kann. Die meisten sitzen
auf der Erde oder hängen die Beine über die Seemauer hin-
aus,- wir erwischen eine Bank und schmausen unser Risotto

seelenvergnügt, vor uns das wundervolle dreifache Blau
von Himmel und See und Bergen, hinter uns das fröh-
liche Volksleben. Neben uns liegt ein kleiner Bub vergnügt

keim Nisottoessen.

auf dem Bauch und greift mit beiden Händen - nicht
ins volle Menschenleben — aber in sein Risotto, das er man-
gels eines Tellers auf einem Schuhschachteldeckel vor sich hat.

Eine - mitteilsame fröhliche Stimmung wogt auf dem
Festplatz vor den so reizend anmutenden farbig getünchten
Häusern: Musik tönt von allen Seiten. An einem langen
Tische haben sich Kostümierte niedergelassen. Es wird ge-
gessen, gebechert, gesungen, geliebt, und über all dem lacht
Frau Sonne so schön, wie sie dieses Jahr noch nie ge-
lacht hat. Hedwig Dietzi-Bion.

Aus einer Strickwarenfabrik.
Von einer Arbeiterin.

Ich arbeite in einer Strickwarenfabrik. Die Strickerei
ist eine feine Industrie und dazu liegt die Fabrik in einer
lieblichen Gegend. Grüne Matten, hohe Obstbäume, sanfte
Hügel, blauer Himmel und warme Sonne umgeben uns,
und auch im Gebäude sind frohleuchtende, lachende, strah-
lende Farben. Lauter Farben. Schon die Mädchen, die mit
mir schaffen, sind farbig.- braun und rot im Gesicht mit
frischen Augen — lauter arbeitsfreudige, zufriedene Men-
schen. Ich schaffe im großen Stricksaal: da steht eine Ma-
schine an der andern, ein großer Teil sogenannter Hand-
Maschinen, wovon jede von einer Strickerin bedient wird.
Viele Mädchen kommen direkt von der Schule weg zu uns:
oft sind es kleine Knirpse, die kaum mit der Nase ans Nadel-
bett der Maschine reichen. Das macht nichts, denn diese sind
oft geschmeidiger, gelenkiger und teils auch intelligenter, und
sie erlernen das Stricken leicht. Wir haben eine 14tägige
Lernzeit, in der man vom freundlichen Werkmeister einge-
schafft wird. Gürtel, Taschen, Borden und Bändel sind die
Lernstücke. So eine Strickmaschine macht jedem Mädel zuerst
Angst: wie ein Ungeheuer, wie ein unbezwingbarer Koloß
steht sie vor einem und jedes Einzelne, das zum erstenmal
davor steht, hat das elende Gefühl von Nichterlernen und
Nichtkönnen. Kaum aber hat man den Hebel in der Hand,
so fühlt man sich mit der Maschine wie der Reiter mit dem
Roß verbunden: man führt den Hebel hin und her und
freut sich, wenn eine Tour sich an die andere reiht, ja. nach
und nach wird sie einem lieb, denn sie gibt uns Beschäftigung
und bei einer gewissen Fertigkeit und Erfahrenheit den guten
Verdienst. Die Maschinen produzieren je nach ihrer Be-
schaffenheit die Artikel in den verschiedensten Arten: da
stehen 6er, sogenannte „grobe" Maschinen, auf denen die
Ski- und Sportsachen erstellt werden. Diese sehen wie Hand-



160 DIE BERNER WOCHE

geftridi aus, finb aber met regelmäßiger in ben SRafcßen unb
im deffin repoli bunt; fie tommen oie! billiger als Sanb»
arbeit, benrt roährenb eine SRafcßine einige Stüd pro dag
herausbringt, bat eine $rau an ihrem ßanbgeftridten, oft
tlobigen, plumpen, monotonen Stüd eine toocßenlange Sis»
merei. die feinern SRafchinen arbeiten meift „für bie
dame". Serrliche Sachen. SRan möchte alles für fith be=

(teilen! 2Bir Striderinnen tragen nämlich faft lauter ©e»

ftridtes, begreiflich, unb mir miffen biefe 2Bare 3U fd)äßen.
©erabe beruflich ift bas dragen geftridter Kleiber fehr praf»
tifcb; fie finb porös, elaftifdj, beengen burd) ihre deßnbarfeit
nie; fie finb fehr folib, tonnen gut geflidt roerben unb fehen
ftets, ba fie nie rümpfen, frifd) unb flott aus. 2lud) für
Straße, iReife unb Sport gibt es geioiß nie ettoas 23rat=
tifdjeres unb Seguemeres; aus fRudfad ober Koffer ent»

nimmt man biefe Striätleiber immer mie neu. Sollte ich

einmal meine Sodfoeitsreife machen tonnen, bann mürbe ich

mir als Aeifetleib ein feines ©oftüm ftriden — boch 3U einer
foldjen fReife gehören stoei unb ach, bis jeßt hat es noch
feiner mit mir toagen roollen! 2Rit uns Striderinnen märe
3roar ein fütann nie am Seil, mohl aber „bid in ber 2BoIle",
benn mir tonnten mit einer Stridmafchine 3U Saufe mit»
oerbienen helfen.

3umper, ißullooer, 23Ioufen, 2Beften mit unb ohne
Aerrnel, SRäntel, Kleiber ic. entfteigen mie ©emälbe ben
SCRafdjinen, natürlich nur in einseinen Seilen, benn erft im
Aäbfaal oben merben fie 3u fertigen Stüden 3ufammen»
genäht. 3m Stridfaal fteßen nicht nur Sanb», fonbern eine

partie SRotormafdjinen, 3. 23. bie 3aquarbmafchinen, bie
oon ben tüdjtigften Seuten bebient merben. 3u biefen 23unt»
mafchinen merben, mie in ber Stoffroeberei, 23Iedjfarten ge»
ftan3t, biefe in bie äRafcßine eingesogen unb fo tommen bie
herrlichen bunten deffins ßeroor. 23ei uns merben iebes
3ahr bie neuften SRafcßinen angefdjafft unb ich glaube, baß
unfere gabrif 3U ben befteingerichteten gehört. 2Bir oer»
ftriden meift SBoIIe; Kunftfeibe roirb bloß für ©ffettsroede
gebraucht, ©eftridte 23Ioufen unb Sßeften aus Kunftfeibe
finb nicht empfehlensmert; fie fühlen fid) tait unb unlieb»
lieh an unb hangen formlos am Körper. Sie SBoIIe mirb
00m Spinner roh be3ogen, nach mobernen Farbtönen ein»

gefärbt unb fommt in Strängen in unfere Spulerei, roo
fie auf Slafdjenfpulen aufgefpult unb in bie SBoIIausgabe
gegeben mirb. ©s fommt oor, baß bie Uni-Sachen flccfig,
ftreifig unb gefprenfelt merben; bies ift für alle fehr un»
angenehm, am meiften mohl für ben ^abritante© ber erftens
bie SBare nicht red)t3eitig abliefern, baburch bie ©efcßäfte
als Kunben oerärgert unb 3toeitens nur mit SRübe heraus»
finben tann, roo ber Safe im Pfeffer liegt, b. h- ob Spinner
ober gärber bie Schulb hat. 3d) glaube überhaupt, baß es
feinen „Schied" ift, ißrinsipal unb ^abritant 3U fein! ©ine
folche 23erantroortung ©in folcher 23etrieb! Sie oielen
Seute, bie oielen SRafcßinen! Sas enorme SBoIIager! SBenn
ber ißrimipal etroa mit gefurchter Stirn herumgeht, bann
fühle ich mich hinter meiner äRafcßine als einfache Arbeiterin
boch fo mohl unb geborgen, unb ich preffe mein gelbes 3at)I=
tagsfädlein mit Snbrunft in bie Sdjüqentafcbe mit bem fro»
hen ©ebanten, eine glüdliche, 3ufriebene Striderin unb nicht
ein geplagter, gel) eister Sfabrifani 3U fein! 3n ber Saupt»
faifon, auf 2Beihnadjten 3. 23., ba gibt es für biefen fonft
noch fiele Sühnchen 3U rupfen, benn ba häufen fich bie Auf»
träge auf abgemachte Sermine, bie man unmöglich alle
immer innehalten tann; ba beginnt ber „Sans" fd)on am
frühen fbtorgen unb bauert bis 3um Abenb. 3uerft erfdjeint
bie ©rfte 00m Aähfaal unb träßt mit ihrer fdfarfen Stimme:
„Orber 3420 muß unbebingt heute noäj im fRäßfaal oben
fein!" 2Benn fie ab ift, fommt ber 2Berfmeifter, betrachtet
äRafcßine, Arbeiterin unb bie oielen Orbers, gibt gutgemeinte
3nftruttionen, fcßüttelt etroa auch feinen Kopf, murmelt et»

roas mie „Schueh blafe" oor fich unb taurn ift er roeg, ftürät
ein 23ureaulift mit hochrotem Angcfidjt her unb ruft fchon
untermegs; „Orber 3420 fchon 3roeimal telephonifch oerlangt;

fofort heraufgeben." 3uerft feßen folche Seßereien einem 3©
nach unb nach aber ftumpft man ab, benn man geroößnt
fidj an alles. SRan tut ja feine fßflid)t, läßt bie SCRafdjine
faufen, man macht fogar gerne ben Schichtenbetrieb mit,
aber 3U Ser3en geht es einem boch nicht mehr fo, benn bie
Arbeiterin tennt eben feine Angft oon „Kunben oerberben
unb oerlieren"; fie fennt bie Konfurrensgefaßr nicht; fie fennt
fein SRififo, fie fennt ben gan3en Kampf bes ©riftierens nicht.
2Bir Arbeiterinnen guden jeben ÜRorgen unfere Orber3etteI
an, finb froh, ©enn mir oiele folcher im 23orrat haben, benn
ba fann man „faufen" laffen unb je mehr man laufen Iaffen
fann, befto beffer fällt ber 3ahltag aus. 2Bir feßaffen faft
alle im Afforb; biefe Art haben mir gerne, benn fie ift unfere
Sriebfeber. Oft fommt es mir oor, als menn für alle ber
Afforblohn gut märe, benn roas bei uns oöllig unmöglich ift,
bas 3ufammenftehen unb Schmaßen, bas beobachte ich oiel
bei ben SRonatsbelohnten. Siefe fennen bas Sprichroort,
baß 3eit ©elb ift, mohl nicht unb finb fid) nicht bemußt,
baß fie burd) Klatfdjen unb Scßroaßen bem 23rin3ipal bie
3eit roegfteßlen. 2ßarum mirb benn bloß ein 2BarenbiebftahI
beftraft, mährenb ein 3eitbiebftahl leer ausgeht? SRerf»
roürbig — man benft fich oft oerfeßiebenes hinter feiner 9Ra=
fchine, unb eine Arbeiterin beobachtet oiel mehr, als fie
eigentlich miffen follte. Sie frägt fid) 3. 23. auch, ob ber
2kin3ipal troß 23riIIe boch nod) 3U tur3fi<htig fei, um folche
SDRißftänbe 3U feßen? —

3eben Abenb mirb bie fertige Stridroare 00m 2Berf=
meifter fontrolliert, notiert unb ßinaufbeförbert. Oben be»

finben fid) bie ©Iätterei, bie 3ufd)neiberei, tRäßerei unb
SRepaffiererei, bie 23adräume, bie 23ureaur, 23erfaufsräume,
bie Ateliers ber directrice, bas Säger ic. gür uns Strif»
ferinnen finb bas mehr ober roeniger „heilige" ober ge»
fürchtete ©efilbe. 2Bir fürchten aus ©ßrfureßt ben ißrin3ipal;
mir fürchten bie 23ureaul)errert; mir fürchten bie directrice
unb bie tRäßoberftin; benn oft finb leßtere honigfüß mit uns
unb oft gurfenfauer. „3ft fie milbe, bann führt fie mas
im Schübe; ift fie fauer, bann fei auf ber Sauer." dies
Sprichroort turfiert natürlich nur unter ben Arbeiterinnen
unb mir paffen mohl auf, baß es bie „Obern" nicht 3U

hören beïommen.

die Stridmäbels haben oft aud) 2Banber» unb Sern»
luft in fich; fo tommen, mie fdjon gefagt, oiele birett oon
ber Schule 3U uns, bleiben bis 31« Konfirmation ba, um
bann in bie grembe 3u 3iehen. ©in3elne bleiben fort, aber
oiele tommen gerne roieber, benn fie alle haben ihre ©r=

fahrungen gemacht unb miffen nun bie Srembe unb bie
föeimat ab» unb ein3ufd)äßen. Solche ,,3urüdgetehrten"
nimmt man gerne mieber auf, benn fie haben bie Sern»
3eit fchon hinter fid); fie finb fofort mieber eingefeßafft unb
Ieiften meift Qualitätsarbeit.

3d) bin feßr gerne in ber Striderei tätig; biefe große
Abroechslung finbet man gemiß in feiner anbern 3nbuftrie,
barum möchte ich ben beruflich unentfdjloffenen döchtern
biefen 23eruf anraten, benn „auch biefes Scanbmert hat
golbenen 23oben".

ÎBtc entfte^t bos £ieb?
2ßer bichtet bie Sieber? 3d) fenn eud) genau,
3br 23urfd)en unb SRäbel, ihr ftol3en unb fdjlidjten,
ÎRit blonben paaren unb Augen blau,
3hr ©reife unb SRütterchen, sittrig unb grau,
3hr fingt bie Sieber! doch toer mag fie bichten?

„dichten? die bichten fid) gan3 allein!
die hat Dielleicht ber SRonbfchein gefponnen,
Ober bas Seib unb bie Siebe erfonnen,
So ein Sieb mill nichts als gefungen fein!"
C ihr lebenbigen, guellenben 23ronnen!

£>ugo Salus.
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gestrickt aus, sind aber viel regelmäßiger in den Maschen und
im Dessin reizvoll bunt; sie kommen viel billiger als Hand-
arbeit, denn während eine Maschine einige Stück pro Tag
herausbringt, hat eine Frau an ihrem handgestrickten, oft
klobigen, plumpen, monotonen Stück eine wochenlange Lis-
merei. Die feinern Maschinen arbeiten meist „für die
Dame". Herrliche Sachen. Man möchte alles für sich be-
stellen! Wir Strickerinnen tragen nämlich fast lauter Ge-
stricktes, begreiflich, und wir wissen diese Ware zu schätzen.

Gerade beruflich ist das Tragen gestrickter Kleider sehr prak-
tisch: sie sind porös, elastisch, beengen durch ihre Dehnbarkeit
nie: sie sind sehr solid, können gut geflickt werden und sehen
stets, da sie nie rümpfen, frisch und flott aus. Auch für
Straße, Reise und Sport gibt es gewiß nie etwas Prak-
tischeres und Bequemeres: aus Rucksack oder Koffer ent-
nimmt man diese Strickkleider immer wie neu. Sollte ich

einmal meine Hochzeitsreise machen können, dann würde ich

mir als Reisekleid ein feines Costüm stricken — doch zu einer
solchen Reise gehören zwei und ach, bis jetzt hat es noch
keiner mit mir wagen wollen! Mit uns Strickerinnen wäre
zwar ein Mann nie am Seil, wohl aber „dick in der Wolle",
denn wir könnten mit einer Strickmaschine zu Hause mit-
verdienen helfen.

Jumper, Pullover, Blousen, Westen mit und ohne
Aermel, Mäntel, Kleider rc. entsteigen wie Gemälde den
Maschinen, natürlich nur in einzelnen Teilen, denn erst im
Nähsaal oben werden sie zu fertigen Stücken zusammen-
genäht. Im Stricksaal stehen nicht nur Hand-, sondern eine

Partie Motormaschinen, z. B. die Jaquardmaschinen, die
von den tüchtigsten Leuten bedient werden. Zu diesen Bunt-
Maschinen werden, wie in der Stoffweberei, Blechkarten ge-
stanzt, diese in die Maschine eingezogen und so kommen die
herrlichen bunten Dessins hervor. Bei uns werden jedes
Jahr die neusten Maschinen angeschafft und ich glaube, daß
unsere Fabrik zu den besteingerichteten gehört. Wir ver-
stricken meist Wolle: Kunstseide wird bloß für Effektzwecke
gebraucht. Gestrickte Blousen und Westen aus Kunstseide
sind nicht empfehlenswert: sie fühlen sich kalt und unlieb-
sich an und hangen formlos am Körper. Die Wolle wird
vom Spinner roh bezogen, nach modernen Farbtönen ein-
gefärbt und kommt in Strängen in unsere Spulerei, wo
sie auf Flaschenspulen aufgespult und in die Wollausgabe
gegeben wird. Es kommt vor, daß die Vni-Sachen fleckig,
streifig und gesprenkelt werden: dies ist für alle sehr un-
angenehm, am meisten wohl für den Fabrikanten, der erstens
die Ware nicht rechtzeitig abliefern, dadurch die Geschäfte
als Kunden verärgert und zweitens nur mit Mühe heraus-
finden kann, wo der Hase im Pfeffer liegt, d. h. ob Spinner
oder Färber die Schuld hat. Ich glaube überhaupt, daß es
keinen „Schleck" ist, Prinzipal und Fabrikant zu sein! Eine
solche Verantwortung! Ein solcher Betrieb! Die vielen
Leute, die vielen Maschinen! Das enorme Wollager! Wenn
der Prinzipal etwa mit gefurchter Stirn herumgeht, dann
fühle ich mich hinter meiner Maschine als einfache Arbeiterin
doch so wohl und geborgen, und ich presse mein gelbes Zahl-
tagssäcklein mit Inbrunst in die Schürzentasche mit dem fro-
hen Gedanken, eine glückliche, zufriedene Strickerin und nicht
ein geplagter, gehetzter Fabrikant zu sein! In der Haupt-
saison, auf Weihnachten z. B„ da gibt es für diesen sonst
noch viele Hühnchen zu rupfen, denn da häufen sich die Auf-
träge auf abgemachte Termine, die man unmöglich alle
immer innehalten kann: da beginnt der „Tanz" schon am
frühen Morgen und dauert bis zum Abend. Zuerst erscheint
die Erste vom Nähsaal und kräht mit ihrer scharfen Stimme:
„Order 3420 muß unbedingt heute noch im Nähsaal oben
sein!" Wenn sie ab ist, kommt der Werkmeister, betrachtet
Maschine, Arbeiterin und die vielen Orders, gibt gutgemeinte
Instruktionen, schüttelt etwa auch seinen Kopf, murmelt et-
was wie „Schueh blase" vor sich und kaum ist er weg, stürzt
ein Bureaulist mit hochrotem Angesicht her und ruft schon

unterwegs: „Order 3420 schon zweimal telephonisch verlangt:

sofort heraufgeben." Zuerst setzen solche Hetzereien einem zu:
nach und nach aber stumpft man ab, denn man gewöhnt
sich an alles. Man tut ja seine Pflicht, läßt die Maschine
sausen, man macht sogar gerne den Schichtenbetrieb mit,
aber zu Herzen geht es einem doch nicht mehr so, denn die
Arbeiterin kennt eben keine Angst von „Kunden verderben
und verlieren": sie kennt die Konkurrenzgefahr nicht: sie kennt
kein Risiko, sie kennt den ganzen Kampf des Eristierens nicht.
Wir Arbeiterinnen gucken jeden Morgen unsere Orderzettel
an, sind froh, wenn wir viele solcher im Vorrat haben, denn
da kann man „sausen" lassen und je mehr man laufen lassen
kann, desto besser fällt der Zahltag aus. Wir schaffen fast
alle im Akkord: diese Art haben wir gerne, denn sie ist unsere
Triebfeder. Oft kommt es mir vor, als wenn für alle der
Akkordlohn gut wäre, denn was bei uns völlig unmöglich ist,
das Zusammenstehen und Schwatzen, das beobachte ich viel
bei den Monatsbelohnten. Diese kennen das Sprichwort,
daß Zeit Geld ist, wohl nicht und sind sich nicht bewußt,
daß sie durch Klatschen und Schwatzen dem Prinzipal die
Zeit wegstehlen. Warum wird denn bloß ein Warendiebstahl
bestraft, während ein Zeitdiebstahl leer ausgeht? Merk-
würdig — man denkt sich oft verschiedenes hinter seiner Ma-
schine, und eine Arbeiterin beobachtet viel mehr, als sie

eigentlich wissen sollte. Sie frägt sich z. B. auch, ob der
Prinzipal trotz Brille doch noch zu kurzsichtig sei, um solche

Mißstände zu sehen? —
Jeden Abend wird die fertige Strickware vom Werk-

meister kontrolliert, notiert und hinaufbefördert. Oben be-
finden sich die Glätterei, die Zuschneiderei, Näherei und
Repassiererei, die Packräume, die Bureaux, Verkaufsräume,
die Ateliers der Directrice, das Lager rc. Für uns Strik-
kerinnen sind das mehr oder weniger „heilige" oder ge-
fürchtete Gefilde. Wir fürchten aus Ehrfurcht den Prinzipal:
wir fürchten die Bureauherren: wir fürchten die Directrice
und die Nähoberstin: denn oft sind letztere honigsüß mit uns
und oft gurkensauer. „Ist sie milde, dann führt sie was
im Schilde: ist sie sauer, dann sei auf der Lauer." Dies
Sprichwort kursiert natürlich nur unter den Arbeiterinnen
und wir passen wohl auf, daß es die „Obern" nicht zu
hören bekommen.

Die Strickmädels haben oft auch Wander- und Lern-
lust in sich: so kommen, wie schon gesagt, viele direkt von
der Schule zu uns, bleiben bis zur Konfirmation da, um
dann in die Fremde zu ziehen. Einzelne bleiben fort, aber
viele kommen gerne wieder, denn sie alle haben ihre Er-
fahrungen gemacht und wissen nun die Fremde und die

Heimat ab- und einzuschätzen. Solche „Zurückgekehrten"
nimmt man gerne wieder auf, denn sie haben die Lern-
zeit schon hinter sich: sie sind sofort wieder eingeschafft und
leisten meist Qualitätsarbeit.

Ich bin sehr gerne in der Strickerei tätig: diese große
Abwechslung findet man gewiß in keiner andern Industrie,
darum möchte ich den beruflich unentschlossenen Töchtern
diesen Beruf anraten, denn „auch dieses Handwerk hat
goldenen Boden".
«»» »»». »»»

Wie entsteht das Lied?
Wer dichtet die Lieder? Ich kenn euch genau,
Ihr Burschen und Mädel, ihr stolzen und schlichten,

Mit blonden Haaren und Augen blau.
Ihr Greise und Mütterchen, zittrig und grau,
Ihr singt die Lieder! Doch wer mag sie dichten?

„Dichten? Die dichten sich ganz allein!
Die hat vielleicht der Mondschein gesponnen,
Oder das Leid und die Liebe ersonnen,
So ein Lied will nichts als gesungen sein!"
O ihr lebendigen, quellenden Bronnen!

Hugo Salus.
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